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VON DER LARVE zum fertigen Flieger – das etwa dreieinhalb Stunden dauernde Schlüpfen einer Mosaikjungfer-Edellibelle zeigt diese Bilderfolge: Die Larve klettert zunächst auf eine Pflanze (hier eine Krebsschere) und klammert sich ganz fest. Der Rücken und
die Oberseite vom Kopf platzen auf. Die Libelle schiebt sich langsam aus der Larvenhaut (Bild links). Die weißen Fäden sind Auskleidungen der Tracheen und dienen der Unterwasseratmung. Auf dem Bild daneben sind die Flügel frei und die Libelle hängt jetzt etwa ei-
ne Stunde. Daneben bäumt sich die Libelle plötzlich auf und krallt sich an der Larvenhaut fest. In die Flügelstummel wird Blut eingepumpt. Die Flügel werden glasklar durchsichtig, der Hinterkörper (Abdomen) streckt sich. Rechts sieht man, wie die Flügel aushärten
und die Libelle mehr Farbe bekommt. Die Libelle fliegt weg und kommt erst nach zwei Wochen wieder zurück, sie muss noch ausreifen und ausfärben. Leserbilder: Winfried Klink-Hiltwein

Berührt nicht nur von ihrem le-
benslangen Einsatz für ungeteilte
Menschenrechte sondern auch
von ihr als starker und liebender
Frau verabschiede ich mich von
ihr mit diesen Worten von Erich
Fried:

Freiheit ist unteilbar
Freiheit ist Freiheit fürmich
und für dich
Und für ihn und für sie und für
es
Und für uns und für euch und
für sie.
Freiheit ist unteilbar.
Freiheit, die nicht auch deine
Freiheit ist, ist keine Freiheit.

Ihr Leben widmete sie einem ge-
rechten Frieden zwischen Israel
und den Palästinensern. Am 22. Ju-
ni ist die Alternative Nobelpreis-
trägerin Felicia Langer gestorben
(„Mit Leidenschaft für Menschen-
rechte“, 23. Juni).

Unteilbare Freiheit

JuttaMöck, Rottenburg

Die international berühmte
Rechtsanwältin Felicia Langer
war ein Strahlkind. In dem großen
Strom hinter ihrem Sarg auf dem
Bergfriedhof fragte mich ein ehe-
maliger Tübinger Taxifahrer mit
Wurzeln im Nahen Osten, was aus
meinem öffentlichen Vorschlag
vor 20 Jahren („Wiedervereini-
gung von Israel und Deutsch-
land“) geworden sei. Diese Tatsa-
che macht mir Mut, Felicia Langer
mit diesem Leserbrief noch ein-
mal als das Wunder, das sie war,
zu ehren. Tübingen ist durch sie
wichtig geworden.

Strahlkind

Otto E. Rössler, Tübingen

Felicia Langer hat den Deutschen
diePflicht zu gesteigerter Streitbar-
keit für die Menschenrechte zuge-
messen. Diese wird aber verwäs-
sert, wenn man über Israel die Be-
zeichnung „Staatsräson“ wie einen
Schirm aufspannt, an dem das Völ-
kerrecht abtropfen soll, wie die
Kanzlerin es vor der Knesset tat.
Vielmehr gilt es, die unser staatli-
ches Handeln leitenden Maximen
auf den Kern unserer historischen
Verantwortung zurückzuführen.
Untauglich hierfür sind nach Ger-
hard Fulda, einem früheren Bot-
schafter der BRD (Vortrag „Moral,
Religion und Völkerrecht im Na-
hen Osten“), aber der Begriff „Ho-
locaust“, weil sich aus ihm kein
wertendes Kriterium ergebe, und
die Formel von unserer „besonde-
ren Verantwortung“ für Israel, weil
sie alles und nichts bedeute, etwa
auch nukleare U-Boot-Aufrüstung.
Notwendig sei der Rückgriff auf
den moralischen Imperativ Kants.
FuldasThese lautet somit: „Alsmo-
ralische Bewältigung unserer Ver-

In einem Rechtsstaat
Hans Sayer stört sich daran, dass
einer Muslima in der Kirche nicht
die Kommunion gereicht wurde:
„Klarer Fall von Rassismus“. Das
allerheiligste Altarsakrament
empfangen kann aber nicht der
„alte Adam“ oder „äußere
Mensch“, sondern nur, wer im
„neuen Adam“ Christus durch die
Wiedergeburt im Reinigungsbad
der Taufe und im Feuer des Heili-
genGeistes geheiligt ist.

Jesus ist gekommen, um Feuer
auf die Erde zu werfen (vgl. mein
Buch „Das Feuer vom Himmel“).
In der Johannes-Apokalypse (2,7)
sagt er: „Wer siegt, dem werde ich
zu essen geben vom Baum des Le-
bens, der im Paradies Gottes
steht.“ Als der Gekreuzigte und
Auferstandene ist er der Sieger
über Sünde, Tod und Teufel oder
die „Welt“. So kann er die mit dem
Flammenschwert (des Wortes
Gottes) bewachte Paradiestür für
den mitgekreuzigten reumütigen
Schächer öffnen (Lk 23,43). In sei-
ner vollkommenen Liebeshingabe
ist er selbst die „Tür“ zum Schaf-
stall, zur heiligen Kirche, zum Pa-
radies mit dem Baum des ewigen
Lebens (= Kreuz) und der Eucha-

Rassist?

Bei der Kommunion beziehungs-
weise dem Gedächtnismahl wird
dem Tod des Herrn Jesus Christus
gedacht „bis Erwiederkommt“.

Irre ich mich, oder glauben
Muslime nicht an die Wieder-
kunft Christi?

Oder war die Dame eine
Christin?

Die katholische Kirchengemeinde
Felldorf feierte 50 Jahre Altarwei-
he („Der Heilige mit dem langen
Finger“, 26. Juni, Rottenburger Sei-
te). Dazu gab es einen Leserbrief
von Hans Sayer (30. Juni).

Irre ich mich?

Sylvia Christmann, Rottenburg

ristie als seiner heiligen Frucht.
Die Feuertaufe des Geistes gibt
dem tierähnlich gewordenen
Menschen die verlorene Gottähn-
lichkeit, symbolisiert im weißen
Taufkleid, zurück. So kommen die
Getauften als Geladene durch die
Tür in denHochzeitssaal zur Feier
der hochzeitlichen Liebe Gottes,
die anderen bleiben draußen (Mt
22,11-14). Gott, so heißt es, prüft
„auf Herz und Nieren“ (Apk 2,23).
Er liebt Jakob/Israel (= innerer
Mensch), aber den roten und haa-
rigen Zwillingsbruder Esau (= äu-
ßerer Mensch) hasst er (Röm
9,13). Denn dieser hat keinen An-
teil amReichGottes (1 Kor 15,50).

Der Schöpfer – ein Rassist?
KlausW. Hälbig, Rottenburg

gangenheit versichern wir dem jü-
dischenVolk unsereUnterstützung
bei der Erhaltung seiner Selbstbe-
stimmung – in einem Rechtsstaat
Israel.“ Diese moralische Ver-
pflichtung zwänge uns – imGegen-
satz zur gegenwärtigen Blanko-
scheck-Praxis – zu einer immer
wieder vor dem Gewissen zu er-
neuernden Rechtfertigung unserer
Zugeständnisse an Israel.

Und sie hinderte uns nicht, Ein-
fluss auf seine politische Willens-
bildung zu nehmen, wobei wir um-
so glaubwürdiger wären, je klarer
wir Israel in seiner emotional am
stärksten geprägten Frage nach
dem Bestand seiner Heimstatt un-
terstützten.
Uwe Brauner, Tübingen

Es ist sehr gut, dass Martin Rose-
mann seine Koalitionäre in Ber-
lin/Bayern zur inhaltlichen Arbeit
aufruft. Das derzeitige Possen-
spiel ist wirklich unerträglich.
Nun aber die erneute Erhöhung
des Kindergeldes als SPD-Durch-
bruch und Rückkehr zur ernsthaf-
ten und zukunftsweisenden Sach-
politik darzustellen, finde ich völ-
lig ungeeignet. Mittlerweile wird
das Kindergeld fast jedes Jahr um
5 bis 10 Euro erhöht. Das ist so ein-
fallslos wie wirkungslos. Allen El-
tern – unabhängig von ihrem Ein-
kommen – wird die erhöhte Zu-
wendung ausbezahlt, die man
aber bei all den Gesamtausgaben
eigentlich nichtmerkt. Viel deutli-
cher spürt man die finanziellen
Einbußenwährend der Elternzeit.

Der Fehler liegt im System: die
Höhe des Elterngeldes bemisst
sich allein nach dem Vorjahres-
einkommen. Das heißt, Personen,
die vor der Elternzeit 100 Prozent
gearbeitet haben, erhalten in der
Elternzeit immerhin 60 Prozent,
was ja dann meistens noch recht

Die CSU riskiert mit Machtspielen
die Stabilität und Handlungsfähig-
keit der Regierung: Das beklagte
der SPD-Bundestagsabgeordnete
Martin Rosemann in der TAG-
BLATT-Abgeordnetenspalte vom
29. Juni („Politik statt Panik“).

Das ist ein Witz!

ordentlich ist. Hat man aber be-
reits vor der Elternzeit weniger
gearbeitet, weil man sich zum Bei-
spiel schon um andere Familien-
mitglieder gekümmert hat, kommt
man schon an seine finanzielle
Schmerzgrenze. Und erdreistet
man sich dann noch, nach dem
Mutterschutz geringfügig wieder
einzusteigen, wird einem das Ein-
kommen wieder komplett vom El-
terngeld abgezogen. Auf diese
Weise habe ich ganze 200 Euro El-
terngeld erhalten. (Ausgehend
von 1300 EuroNettoverdienst).

Das ist ein Witz! Hier wäre ein
Systemwechsel hin zu einem
Grundeinkommen fällig – gerne
auch von der Großen Koalition
umgesetzt.
Ulrike Baumgärtner, Tübingen

Der Petitionsausschuss des Lan-
des kam zur Bürgerinitiative Kä-
senbachtal zur Diskussion der Kli-
nikumserweiterung.

Prof. Autenrieth zeigte eine
Graphik wie der Flächen-„bedarf“
des Klinikums in den kommenden
Jahrzehnten aussähe. Der Griff
nach der Sarchhalde scheint da
nur ein erster Schritt. Der Moloch
Klinikum wird weiter fressen.
Wenn es dann nicht der geschütz-
te Steinenberg wird, dann werden
es andere Flächen sein, zum Bei-
spiel nahe des Max Planck oder
auf den Härten. Dann aber ist das
Käsenbachtal mit der Sarchhalde
schon irreversibel geschädigt.
Man kann nicht in eine schöne
Landschaft große Betonklötze set-
zen und behaupten, der Rest sei ja
noch schön. OB Palmer in seiner
polemischen Art findet andere
Klingen schöner – da, wo er sich
eben aufhält, scheint’s – und so
will er opfern, was er persönlich
nicht schätzt.

Tübingen ist eine schöne Stadt,
und das soll so bleiben. Schönheit
ist, wenn Natur geschätzt wird.
Elisabeth Bark von der BI hat die
ökologische Qualität des Käsen-
bachtals sehr gut dargestellt.

Bedauerlich ist, dass das Klini-
kum nicht selbst Achtung vor
schöner Natur hat, sondern – auf
Teufel komm raus – Expansion ge-
nau am Fleck anstrebt, was dem
Klinikum Heidelberg möglich ist,
das sich auf der flachen Fläche der
Rheinebene ausdehnt. Bei uns
lässt es die Landschaft nicht zu.

Der Moloch frisst

Barbara Brachmann, Tübingen

OB-Palmer sagt, er habe Wachs-
tum effektiv organisiert ohne Na-
tur in Anspruch zu nehmen. Es
gäbe zehn schönere Klingen in
Tübingen als das Käsenbachtal.
Sollenwir das glauben?

Der ausgeprägteWachstumskurs
in Tübingen spricht eine andere
Sprache. Wenn Tübingen maximal
nachverdichtet ist,wirdeine „Explo-
sion“ in die Fläche erfolgen. Als
sportlicher Radfahrer erklimmt
HerrPalmeralleAußenbereicheder
Stadt und deklariert diese zu inner-
städtischen Klingen und Grünflä-
chen.DasKäsenbachtal istdas letzte
erhaltene innerstädtische Bachtal in
Tübingen. Ein Ort für Kaltluftent-
stehungundBelüftung fürdasStadt-
gebiet inZeitendesKlimawandels.

Es birgt einewunderschöne kul-
turhistorisch wertvolle Land-
schaft. Menschen finden dort eine
schattige und stille Naherholungs-
möglichkeit, zu Fuß erreichbar,
mitten in der Stadt. Hier sollen 26
Meter hohe Forschungsgebäude
mit 20 000 m2 Nutzfläche gebaut
werden. Der Masterplan UKT-Er-
weiterung sichert die Südkantemit
Landschaftsterrassen und niedrig-
stockiger Bauweise, um Stadtbild
und Sichtachsen zu optimieren.
Wie passt das zusammen?

Prof. Autenrieth sagte in der
Anhörung des Petitionsausschus-
ses, dass der Mensch im Mittel-
punkt der Medizin steht und für
die Entwicklung des UKT müsse
alles getan werden. In unserer ver-
wirtschaftlichten Hochleistungs-
medizin führen jedoch die hohen
Fallzahlen und immer kürzere Lie-
gezeiten zur Überforderung der
immer älter werdenden, multipel
erkrankten und operierten Patien-
ten, die Anschlussunterbringung
dieser Patienten wird zum logisti-
schen Kunststück. Auch das Perso-
nal steht amLimit. (...)

Der Petitionsausschuss des Land-
tags wurde Zeuge einer teils hitzi-
gen Diskussion über die Bebauung
des Naherholungsgebiets für die
Klinikumserweiterung („Streit um
die Sarchhalde“, 28. Juni).

Kunststück

Elisabeth Bark, Tübingen

In der Stadt des „grünsten aller
Grünen-Bürgermeister“ (O-Ton
OB Palmer) soll die Natur nicht
nur im Großen (Käsenbachtal),
sondern auch im Kleinen zer-
stört werden.

In der Metzgergasse plant die
Stadt Tübingen, gesunde und
über 100 Jahre alte Bäume zur Er-
richtung eines Kinderspielplat-
zes zu fällen. Dabei würden diese
Bäume sich wunderbar als Schat-
tenspender für spielende Kinder
integrieren lassen.

Unterschriften gegen diese
weitere sinnlose Zerstörung in-
takter Natur in unserer Stadt wer-
den unter anderem im Kartoffel-
laden und im Il dolce gesammelt.

Sinnlose Zerstörung

ThomasMallmann, Tübingen

Wenn es in Tübingen um Auf-
wendungen für die Kultur geht,
wird von jeher lieber gekleckert
als geklotzt. Fremdfinanzierun-
gen durch Erbschaften
(Gastl/Schaal) und andere Zu-
wendungen (Kunsthalle/Bosch)
werden der Finanzierung durch
den städtischen Haushalt immer
dankend vorgezogen. Jetzt mel-
den sich bei der Diskussion um
den Konzertsaal wieder die Tü-
binger Minimierer zuWort.

Bei den Sitzplätzen werde es
„auf die kleinere Variante (650
Plätze) hinauslaufen“. Als Stand-
ort kann man sich das Handtuch
von Grundstück zwischen Tech-
nischem Rathaus und Fernheiz-
werk vorstellen. Und das Neu-
este: Bei den Baukosten „will die
Stadt nicht alles alleine bezah-
len“. 5 Millionen Euro an Spen-
dengeldern werden zur Bedin-
gung gemacht, sonst lässt sich
der Gemeinderat auf gar nichts
verpflichten.

Es wird jetzt endlich Zeit, ei-
nen Weg einzuschlagen, der Tü-
bingen als berühmter Universi-
tätsstadt angemessen ist und den
wirtschaftlichen Möglichkeiten
Rechnung trägt. Praktisch heißt
das: Das Land Baden-Württem-
berg möge dem Abbruch der
Bruchbude Gesundheitsamt zu-
stimmen und das Grundstück als
Bauplatz und Teilfinanzierung
einbringen. Weitere Landesmittel
und EU-Gelder sind zu erwarten,
wenn das Projekt Konzertsaal sei-
ne Dimensionen in Richtung Mu-
sik- und Kulturzentrum (wenigs-
tens 800 Sitzplätze) erweitert. Die
Musikschule könnte hier ein Zu-
hause finden, und Tübingen wäre
als akademischer Kongress-
Standort wieder gefragt. Wer hat
den Mut, Worte von ehedem in
denMund zu nehmen: Attempto!?

Noch vor der Sommerpause soll
der Tübinger Gemeinderat den
Grundsatzbeschluss zum Bau ei-
nes Konzertsaals fassen. Es müs-
sen aber 5 Millionen Euro Spenden
fließen („Erster Schritt zum Kul-
tursaal“, 29. Juni).

Tübinger Minimierer

UdoHalbscheffel, Tübingen

Uns Deutschen würde Besser-
wisserei und Großmannstum
vorgeworfen, so hörte ich es neu-
lich. Und dass das Public View-

Die Tübinger Fanfeste haben nach
dem deutschen Fußball-WM-Aus
geschlossen („Es hat sich ausge-
guckt“, 29. Juni).

Hoffnung

ing allenthalben abgebaut würde,
weil die Leute ja nur zu den
Deutschlandspielen kämen. Ach
herrje, dachte ich, nicht genug
Sportgeist um wenigstens wei-
terzugucken und den verdient
Gewinnenden zuzujubeln. Ein
Beleg für den Vorwurf?

Dann, letzten Samstag, fuhr ich
zu später Stunde an einer offenen
Scheune in einem kleinen Ort
vorbei. Drinnen flimmerte es
spielfeldverdächtig auf großer
Fläche, davor saßen Menschen
auf Bierbänken. Wenn die Besit-
zer der Scheune so biodeutsch
waren, wie sie für mich aussahen,
dann habe ich wieder Hoffnung
für die geschmähtenDeutschen!
Elvira Stecher, Kusterdingen


